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Der Inhalt - ein Geständnis


Ich gestehe und versichere jeder verehrten Leserin und jedem geehrten Leser, dass mich mein Textaufbau als auch meine Ausdrucksweise als echten Pfälzer ausweisen.


Der Autor Kurt Koch










Prolog


Raúl Rivera


Gebürtiger Chilene.


Den wirklichen Raúl kannte ich persönlich. Ein feiner Mensch. In herausragender beruflicher Stellung: Sekretär bei der Vertretung der MONTANUNION in Chile. Vorgängerin der EU.


Von diesem Stuhl kam Raúl zu mir in den Betrieb, den ich leitete und wurde mein Sekretär. Noch einmal: Ein feiner Mensch, sehr fähig, eine überragende Stütze und Mitgestalter für meine Erfolge.


Der Held dieses Buches hat mit dem wirklichen Raúl Rivera nichts zu tun. Mit seinem Namen wollte ich ihn vor der Vergessenheit bewahren.


Nach dem militärischen Umsturz verschwand Raúl. Er war sozial zu feinfühlig. Dadurch musste er in die Fänge der Folterer und Richter der Diktatur gekommen sein. Meine Nachforschungen über seinen Verbleib, brachten nicht den kleinsten Lichtschein in das Dunkel seiner Unauffindbarkeit. Er ist nicht der Einzige aus meinem chilenischen Lebensumfeld, der einfach so verschwand.


Nur weil sie mit den „ganz kleinen Leuten“ viel Mitgefühl entwickelten. Das passte den neuen Herrschern in Militäruniformen nicht.


Meine Tränen änderten nichts an den Tatsachen.


Lesen Sie das letzte Kapitel dieses Buches, dann wissen Sie mehr über das wirkliche fürchterliche Schicksal des Buch-Raúls.


Ihr Kurt Koch









In Finderlohn, Band 1 - Zusammenfassung im Rückblick


1. Teil


Nach seinem Asyl in Deutschland erfährt Raúl Rivera eine herausragende Bildung. Bei einem Druckerhersteller fällt er mit seiner Erfindergabe für wertvolle Neuerungen auf. Nach einer sensationellen Neuentwicklung lässt er sich auszahlen und verlässt seine Arbeitsstelle.


2. Teil


Raúl gelingt es seine Erfindung in Eigenregie nachzubauen und beginnt Geldscheine mit speziellen Eigenschaften nachzudrucken. Über seine sogenannte „Biotinte“ kann er die Haltbarkeit seine Fälschungen steuern.


Nach seinen traumatischen Foltererlebnissen in seiner Heimat will er soziale Verhaltensweisen auf seine ganz spezielle Art in einem praxisnahen Experiment kennenlernen und studieren. Dazu druckt er 200-Euro-Scheine. Diese verlieren nach wenigen Tagen vollständig die aufgedruckte Farbe. In Packungen von 220 000 Euro überlässt er diese Werte als Fundsache einem/r zufälligen Finder/in. Ihn/sie will er unerkannt beobachten, ihr Verhalten angesichts des plötzlichen Reichtums studieren.


Er will also Studien betreiben, das in bester Absicht aber doch nicht innerhalb bestehender Gesetze.


Der erste Fund einer Brieftasche mit 220 000 Euro macht ein junger, bereits heruntergekommener Drogenkonsument. Raúl beobachtet, wie der sich, in einer Art Größenwahn, mit dem „neuen Kapital“ einen eigenen Drogenvertrieb aufbauen will - und bezahlt seine finsteren Lieferanten mit dem gefundenen, wertlosem Papier-Geld.


Dann muss Raúl mitansehen, wie der Neuunternehmer von seinen Lieferanten schmerzhaft „aus dem Verkehr gezogen wird“. Er kann die Katastrophe nicht verhindern. Das Opfer wird schließlich lebenslang ein Invalide bleiben.


Raúl informiert mit seinen gesicherten Beweisstücken die Polizei, die danach dem Treiben der Libanesen, in Sachen Drogenvertrieb, ein Ende setzen kann. Erfolg für Raúl?


Raúl überdenkt jedoch schockiert seine Handlungs- und Vorgehensweise.


3. Teil


Sein neues Studienobjekt ist eine Frau. Sie hat sofort ein tiefes Mitgefühl für den „bedauernswerten Verlierer“ des Päckchens mit den 220 000 Euro.


Sie lebt in finanziellen Problemen, will aber, in Übereinstimmung mit ihrem arbeitslosen Mann die Fundsache auf ein Fundbüro bringen. Raúls Beobachtungen und Interventionen kommen seinen Vorstellungen entgegen.


4. Teil


Ein katholischer Dorfpfarrer findet die „Beute“ von 220 000 Euro. Er schmiedet mit seiner „Lebensgefährtin“ einem Plan, wie er dieses Geld als anonyme Spende deklarieren kann. Damit würde er sich seinen Lebenstraum erfüllen und endlich die seit langem marode Orgel durch einen Neukauf ersetzen können. Auch eine Marienstatue sollte es noch sein.


Dann fallen beide Organisatoren aus allen Wolken, als sie nach einigen Tagen nur noch unbedrucktes Papier haben, das überdies nach Katzenpisse stinkt.









5. Teil
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Horst Laufer - das leichte Leben


Das Portrait:


Ein Mann, noch nicht dreißig Jahre alt, fand in der Fußgängerzone eine Brieftasche, prall gefüllt mit Banknoten, lauter Scheine im Wert von 200 Euro. Ein Haufen Geld.


Der junge, schlanke Mann war sportlich gekleidet, groß gewachsen. Ein dünner Strich aus kurzen dunklen Bartstoppeln rund um sein Kinn trug er stolz als sein Markenzeichen zur Schau. Da sah man bereits: der Mann hatte Zeit, viel Zeit, und ein großes Ego. Denn um solche Präzisionsarbeit Tag für Tag durchzuziehen, musste er vor dem Spiegel reichlich davon aufwenden. Er musste regelrecht die einzelnen Haarstummelchen nummeriert haben, sie schützen und hegen.


So trimmte er tatsächlich auch allmorgendlich die Länge der Barthaare auf genau 2,5 mm. 5 mm unter den Mundwinkeln endete die markante Pracht. Die Ränder wurden mit größter Aufmerksamkeit ausrasiert. Man kann sagen, dass der Mann eigentlich vom beruflichen Erfolg regelrecht verfolgt sein musste, wenn er die gleiche Sorgfalt bei der Suche und Pflege eines bzw. seines Arbeitsplatzes aufwenden würde. Doch davon konnte keine Rede sein.


Aber, das machte ihn keineswegs verzweifelt.


Horst Laufer, er war bei seiner Großmutter aufgewachsen, hatte es in seiner Schulzeit sehr schön und sehr leicht gehabt.


Er durchlebte eine recht vertrackte Kindheit und frühe Jugend.


Was er in seiner Kindheit nicht wissen konnte und beim weiteren Heranwachsen lieber nicht wissen wollte, beeinflusste in besonderem Maße seinen Werdegang.


Nicht dass er keine Eltern gehabt hätte. Doch. Aber seine Großmutter stand ihm näher. Und sie tröstete ihn, sprach ihm aus dem Herzen, wenn er sich über die ungerechte Behandlung bzw. Strenge zuhause aussprach und auch beklagte. Er und seine Großmutter steuerten auf eine andere Lösung zu.


Dass er dabei im Sinne abstruser, krankhafter Absichten von ihr manipuliert wurde, konnte er in seinem Alter nicht erkennen. Er dachte, dass er schlau gehandelt habe, als er seine Übersiedlung zur Großmutter einfädelte.


Auch sie blies in das gleiche Horn: „Der arme Bub braucht somit für die Schule nicht so früh aufzustehen!“ Das war, neben anderen Äußerungen noch die unbrisanteste der Einreden oder Ausreden, je nach Sichtweise.


Und, wie bereits festgestellt, auch als er mehr und mehr seinen eigenen Kopf gebrauchen konnte, bzw. sollte, war das Aufwachsen bei seiner Großmutter für ihn wie ein selbstausgesuchter Traum. Ein schöner Traum.


Das Thema Taschengeld z.B.: Da brauchte er sich eigentlich keine Sorgen mehr zu machen. Die Zeiten der Knauserei seines Vaters waren vorbei.


Da gab es auch Prämien, wenn er mal die eine oder andere gute Note vorwies. Die anderen unterschlug er, so wie er es auch verstand eine Unterschrift zu „ersetzen“.


Erhöhung des Taschengeldes? Kein Problem. Sonderzahlungen? Kein Problem. Weihnachten, Ostern, Pfingsten, Geburtstag, Namenstag, Schlachtfest, Kirmes, Fronleichnam, 1. Mai, Vatertag, Nationalfeiertag, Nikolaus, Feuerwehrfest, Schützenfest, der-der-der-der Kumpel hat Geburtstag, Geburtstag der Oma, des Opas, immer gab es außerhalb der Reihe abzustauben. Und seiner Oma gefiel es die Gönnerin zu spielen. „Der arme Bub!“


Ja, das war schon ein feines Leben - mit kleinen Nachteilen. Da war zum Beispiel die ultimative Drohung von der Schule verwiesen zu werden, wenn ...


Es ging dann noch einmal gut.


Die Oma schrieb den Erfolg, dass der Enkel schließlich doch noch das Abitur geschafft hatte, sich selbst zu. „Wenn ich nicht gewesen wäre! Ja, wenn ICH nicht gewesen wäre.“


Horst trat eine Lehre in einer Druckerei an. Das dauerte gut anderthalb Jahre. Dann war er weg.


Der Schlendrian kam - die Oma gab wieder Geld.


Dann eine Lehre als Maler. War schon gleich gar nichts. Nach vier Monaten war bereits Schluss.


Dann bei der Firma spezialisiert auf Eilzustellungen. Auto fahren, das war ganz gut, bis da Ungereimtheiten auftraten, die sich die Firma nicht leisten konnte/wollte/durfte.


Danach wieder Schlendrian, Weiber aufreißen. Das kostet Geld. Und eine Wohnung hatte er sich schon lange in der Stadt geleistet. Musste ja nahe seinem Arbeitsplatz sein. An den die Oma glaubte - nur allzu gerne glauben wollte. Die Oma finanzierte die Miete.


Dann ein bisschen jobben bei einer Bäckereifiliale. Nun ja, schon mancher Millionär hat klein angefangen. Pizza austragen brachte auch wieder mal was in seine Kasse.


Aber das alles war kein Dauerzustand. Blöde Plackerei.


Horst liebte schicke Klamotten. A la mode. Sportlich. Die Frauen fallen auf so was rein. Ja, ja!


Dazu hatte er die letzten drei Sommer Erfahrung an südlichen Stränden sammeln können. Per Anhalter und mit kleinem Gepäck. Man soll nicht glauben, wie einfach es ist ausgehalten zu werden.


Diesen Sommer wollte Horst weiter weg. Auch wenn sich die Oma Sorgen machte. „Mein lieber Bub, pass auf, dass Dir nichts passiert!“


„Ach Oma, was soll mir schon passieren?“


Und da fand Horst jetzt, wie ein Geschenk des Himmels, zur rechten Zeit, einen Packen Geld. Er hatte es immer schon gewusst, dass er auf der Sonnenseite des Lebens stand und bleiben würde. Da war sein Platz. Wenn sich Schatten ergaben, dann fand er schon wieder eine Lösung. Dann würde er schon wieder die Volte hinkriegen.


Nun, bis dahin wollte er den Plan, an irgendeinem schönen Strand Mädchen zu beglücken, nicht aufgeben. Ganz im Gegenteil. Auf Anhieb sah er plötzlich ganz andere Perspektiven.


Arbeitslosigkeit ade. Scheiß Arbeit sowieso.


Niemand hatte gesehen, welchen Fund er da gemacht hatte. Da war sich Horst sicher. Er hatte nur kurz auf den Inhalt einen Blick geworfen. Mein lieber Mann, war das ein Fund! Es musste ein Vermögen sein.


Raúl hatte seinen Trenchcoat wieder über den linken Arm gelegt. Mit der keck sitzenden Baskenmütze war er wieder ein anderer Mensch. Nicht der etwas zerstreut wirkende Fußgänger, der soeben seine Brieftasche verloren hatte. Gerade mal fünf Schritte entfernt von seinem jetzigen Beobachtungsposten vor der Filiale eines Optikers.


Der schlanke, sportliche Typ, der glückliche Finder, verlor nicht lange Zeit. Nachdem er die Brieftasche aufgehoben hatte, warf er einen raschen Blick hinein, klappte die Tasche zu, verstaute sie im Hosenbund und setzte seinen Gang fort. Raúl konnte es gerade noch verfolgen, so schnell ging das. Der Finder hielt nun seine linke Hand auf den Fund. Nur einige wenige Sekunden hatte das alles gedauert. Niemand hatte etwas gesehen oder gemerkt.


Kein Nachdenken, kein überrascht sein, es war, als würde er jeden Tag eine Brieftasche voller Geld finden. Es vielleicht schon bald langweilig finden müsste.


Raúl konnte sich in der Kürze dieser Zeit kein vorläufiges Bild von der Person des Finders machen.


War es vielleicht jemand, der es jeden Tag mit viel Geld zu tun hatte? Vielleicht ein erfolgreicher Börsenmakler? Ein Grundstückshai? Eine lokale und berühmte Größe des bekannten Fußballvereins? Das Söhnchen reicher Eltern, die ihm sowieso zu viel Geld in den Fingern ließen?


Doch für dieses Grübeln hatte Raúl auch nicht mehr die Zeit. Er musste sich beeilen, um den Finder nicht aus den Augen zu verlieren. Und er brauchte seinen ganzen Einsatz, um diesem recht sportlichen Typen auf den Fersen zu bleiben.


Horst steuerte seine Wohnung an und war sich vom ersten Moment an auch sicher, dass er, wenn es nur irgendwie gefahrlos ging, dieses Geld nicht wieder aus der Hand geben wollte. Zäh wollte er sich daran klammern, dafür etwas riskieren.


Mafiageld? Da würden sie bei ihm an der falschen Adresse sein - wenn er überhaupt jemals in ihr Fadenkreuz kommen sollte. Da würden sie schön flink sein müssen. Er würde auf keinen Fall auf seinen vier Buchstaben sitzen bleiben und auf Revolvermänner warten. Er hob seine rechte Hand und machte den Stinkefinger. Wie aus weiter Ferne hörte er jemanden sagen: „Unverschämtheit!“


Und wieder - er war überzeugt, dass er sich schnell genug, geschickt und unbemerkt nach dem Einstecken des Fundes aus dem Staub gemacht hatte.


In seiner Bude zählte er die Scheine und war schier aus dem Häuschen. Mensch Horst, was kannste damit alles machen, anstellen?


An die Möglichkeit von Falschgeld verschwendete Horst nicht einen einzigen Gedanken.


Der beiliegende Brief, das hatte er schnell begriffen, befreite ihn diesbezüglich von jeglicher Sorge. Er war sich jetzt sicher. Auch keine Mafia würde da mitmischen. Er war frei. Jung. Und reich.


Kein Hahn würde nach diesem Geld krähen. Die sogenannten Bedürftigen mussten halt auf den nächsten Spender warten. Scheinbar gab es davon genug Idioten. Und die Tante Rosa würde gar nicht wissen, dass da ein Brief an sie unterwegs gewesen war. Sich vielleicht nach ein paar Jahren wundern, weil ihr geliebter Wilfried nicht mehr schrieb. Ihre Briefe würden als unzustellbar zurückkommen. An wen wohl?


„Na dann, liebe Tante Rosa. Alles Gute.“


Und er zerriss den Brief in kleine Fetzelchen. Diese spülte er die Toilette hinunter. Er wartete und drückte drei Mal nach, bis auch das letzte Stückchen Papier verschwunden war.


„Was nun Horst“, sagte er zu sich, „dir steht die Welt offen? Du bist dazu verdammt dieses Geld auszugeben. Also machen wir uns ein paar Gedanken.“


Schnell hatte er einen Entschluss gefasst.


Am nächsten Morgen war er bereits mit kleinem Gepäck sehr früh unterwegs. Was soll man großes Gepäck haben, wenn man in die Tropen, an schöne Strände fuhr. Wenn er etwas brauchen würde, konnte er es ja kaufen. Dazu noch modisch aktuell.


Die Schnellbahn brachte ihn nach Düsseldorf.


Und an den Flughafen.


Es war nicht schwierig einen Platz in einer Maschine nach Malaysia zu bekommen. Beinahe hätte er vergessen die Oma anzurufen: „Mach dir keinen Sorgen, ich fliege ein bisschen in den Süden. --?? Malaysia, Thailand, Philippinen, Bali und so. Mal sehen, was es da so gibt. Keine Tränen, bin ja bald wieder da.“


Und die Miete wurde weiterhin von Omas Konto abgebucht. Und der Opa schwieg dazu. Musste er. Hatte noch niemals die Chance eine eigene Meinung bei seiner Frau anzubringen, geschweige denn durchzusetzen.


Die Zahlung des Flugscheins erfolgte mit Scheinen im individuellen Wert von 200 Euro. Die freundliche junge Dame, bei der er sein Ticket bestellt hatte, bat geschickt eine Kollegin für eine Weile zu übernehmen. „Ich hole das Wechselgeld“, sagte sie.


Horst wurde in diesem Moment das erste Mal ein wenig mulmig. Wenn die jetzt mit der Polizei zurückkam? Falschgeld!? Aber das konnte ja nicht sein. Das Thema hatte er abgehakt.


Sie kam lächelnd zurück. „Heide“, sagte sie, „ich übernehme wieder.“


Mensch war ich blöd, dachte Horst. Das hätte schief gehen können. Ganz schön blöd, dass ich das Geld trotzdem nicht vorher auf Echtheit überprüft habe - überprüfen ließ. Aber wie? Diese Frage ließ er unbeantwortet - es war ja gut gegangen. Er widmete sich umso mehr der Vorfreude auf den blauen Pazifik - oder war es der Indische Ozean? War er überhaupt blau oder grün? Ist doch egal, die Mädchen werden jedenfalls Mandelaugen haben. Der Begriff war ihm geläufig, seit er an der Riviera eine Studentin aus dieser asiatischen Gegend beglückt hatte. Schaun mer mal, der Beckenbauer hatte gut reden. Er, Horst Laufer, würde mitreden, mitspielen. In der Oberliga.


Alles ging schnell, schon wurde sein Flug angezeigt. „Horst, ich hab´ das Gefühl, dass dies ein Supersommer wird. Und sicher gehen wir auch in die Verlängerung.“ Er war mit sich zufrieden.


In Kuala Lumpur würde er sich in einem schnieken Hotel einmieten. Erste Klasse natürlich. Nun ja, vielleicht würde er auch zunächst ein paar Klamotten kaufen. Den Eindruck eines Lebemannes wollte er vermitteln. Schon rein vom Äußerlichen her wollte er den Eindruck der Seriosität vermitteln. Kleider machen Leute. Man sollte es ihm ansehen, dass er es gewohnt war mit Geld umzugehen.
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Der Detektiv


Raúl hatte sich, nach den Erfahrungen der vorangegangenen <Spendenaktionen> an Horst Laufer angehängt. Einige Male hatte er Glück, dachte, dass der Bursche entkommen sein könnte, fand ihn jedoch jedes Mal wieder.


Das Ganze dauerte knapp anderthalb Kilometer. Der Verfolgte wohnte in einem recht eleganten Wohnblock.


Raúl schaute sich die Klingelleiste an, fotografierte rasch die da vermerkten Namen.


Da öffnete sich die Tür. Schnell versteckte er seine Kamera. Er studierte die Namen, wandte sich dann aber an die beiden, wie er dachte, Bewohner. Offensichtlich ein älteres Ehepaar.


„Ich bitte Sie um Verzeihung, wenn ich Ihre Zeit in Anspruch nehme, aber ich bin etwas verwirrt. Ein junger, schlanker Mann verlor nicht weit von hier seine Geldbörse. Ich beobachtete es, hob die Geldbörse mit der Absicht auf, sie dem jungen Mann zu bringen. Ich rief zwar <Hallo>, aber der junge Mann reagierte nicht. Wer reagiert heute schon auf ein <Hallo>? Aber zur Sache. Ich hob die Börse auf und verfolgte den jungen Mann. Ich konnte ihn nicht einholen, scheint sportlich was drauf zu haben. Dann sah ich ihn in dieses Haus eintreten.“


Die Frau schaute ihren Begleiter etwas beunruhigt an. Würde der junge Mann mit seinem langatmigen Gequatsche auch noch zu einem Ende kommen? Weshalb quasselte der so lange um den heißen Brei. Der hat doch ein Anliegen. Also - schon wollte sie ihre Gedanken in Worte fassen. Doch der junge Mann ließ sich nicht beirren und setzte seinen Diskurs fort.


Die Dame verzog merklich ihre Mundwinkel - Ungeduld, Verachtung, Herablassung ... wer weiß?


Der Herr drückte ihren Arm. War das die Aufforderung diese Quasselstrippe einfach stehen zu lassen?


„...Jetzt versuche ich herauszufinden, wer es ist, damit ich ihm seine Börse wieder geben kann. Kennen Sie ihn vielleicht? Seinen Namen?“


Raúl hatte seine eigene Börse offen in den Händen. Die lieben Menschen schienen jetzt doch vollkommen von seiner Geschichte überzeugt, hegten keinerlei Verdacht. Nun ja, vielleicht die Frau, die schaute weiter so komisch.


„Bärbel, kannst Du Dich erinnern“, fragte der Mann seine Begleiterin.


„Ahh - nein. Aber fragen Sie doch mal den Hausmeister. Klingeln Sie dazu bei Herrn Lessmeister. Hier, und sie deutete auf die betreffende Klingel. Raúl vermerkte, dass die Frau mit einem amerikanischen Akzent gesprochen hatte. Dann dieses „Pausen-Ahh“, das nicht richtig nach <a> klingen wollte.


„Vielen Dank. Danke“, sagte Raúl nochmals.


Er klingelte bei Herrn Lessmeister, die Tür öffnete sich mit einem Klacken automatisch. Er trat ein und da stand auch schon ein ergrauter, korpulenter Mann in Pantoffeln, offenem Hemd und darüber die traditionellen Hosenträger. Wie im Film, dachte Raúl. Dann markierte er aber wieder den Höflichen.


Raúl brachte nochmals seine Geschichte vor, bedauerte außerordentlich, dass er dafür ihn, den Hausmeister belästigen müsse, aber es sei doch eine ernste Angelegenheit. Ich will sie doch nicht gleich auf dem Fundbüro abgeben. Damit entstünden dem Verlierer doch nur wieder Kosten und Scherereien.


Der Hausmeister winkte ab, aber das ist doch logisch, dass er helfe. Andererseits bewundere er ihn wegen der Ehrlichkeit. Das komme nicht alle Tage vor, dass man seine eigene Geldbörse hinterhergebracht bekomme.


„Das ist, das muss Herr Horst Laufer sein, ein sympathischer, höflicher junger Mann, sportlich. Ja das muss er sein. Der Beschreibung nach...“


„Ja, das muss er sein“, echote Raúl.


„Moment ich schaue nach. Gehen Sie in den fünften Stock, Wohnung 506.“


„Nicht, dass er unterdessen in die Tiefgarage zu seinem Wagen gegangen ist. Ich würde ihn dann verpassen.“


„Nee, der nicht. Der hat gar keen Auto“, verriet ihm der Hausmeister. Ungeheuer interessant für Raúl. Wieder so eine wertvolle Information. Er konnte also in den nächsten Tagen zu Fuß hinter diesem Horst her sein, brauchte wahrscheinlich nicht mal einen Mietwagen. Er hatte auch von hier aus nicht weit zu seinem Hotel.


„Sie können auch den Fahrstuhl nehmen“, sprach der Hausmeister noch.


„Ich muss mich auch fit halten, also werde ich gerne die paar Treppen laufen. Vielen Dank“, sagte Raúl noch. Der Hausmeister bewegte seinen Kopf hin und her. Was er sich wohl dabei dachte?


Damit begann Raúl die Treppen zu steigen. Gemächlich. Nach dem zweiten Stock ging er wieder ein Stockwerk tiefer. Dann wieder zurück nach oben. Das Gleiche machte er nochmals im vierten Stockwerk. Dann blieb er eine Weile stehen, verschnaufte. Wenn eine Tür aufgehen würde, musste er schnell weitersteigen können.


Es kam aber niemand. Nach zwei weiteren Minuten stieg er wieder die Treppen hinunter. Die Zeitspanne, die er mit auf und absteigen verbracht hatte, dürfte der entsprechen, die er in Wirklichkeit gebraucht haben würde, um die Börse seinem Eigentümer zurückzugeben. Dann noch ein paar Worte mit dem glücklichen Besitzer wechseln und wieder ab nach unten.


Dass der junge Mann unterdessen nicht mit dem Fahrstuhl nach unten gefahren war, ihn so vor dem Hausmeister bloßstellen würde, da war sich Raúl sicher. Der hatte jetzt zunächst mit dem Zählen seines gefundenen Geldes zu tun.


Unten im Erdgeschoß hatte der Meister Lessmeister hinter angelehnter Tür gewartet, so wie sich Raúl das vorgestellt hatte, und so kam er wie zufällig heraus und fragte: „Na, alles klar?“


„Oh ja, hat sich gefreut. Er wollte mich zu einem Bier einladen. Aber ich muss ja auch wieder weiter. Ich werde erwartet. Ich habe mich durch diesen Dienst etwas verspätet. Nochmals Danke für die Hilfe.“ Jetzt reicht´s aber mit dem Bla-Bla-Bla, dachte sich Raúl.


Die Fotografie der Klingelleiste brauchte er jetzt nicht mehr. Morgen früh würde er mit einem anderen Outfit um sieben Uhr Wache schieben, unauffällig, so, damit ihn der Herr Lessmeister nicht wieder erkennen konnte. Dann würde er so gut es ginge das Schicksal dieses Horst Laufer weiterverfolgen.


Kurz vor sieben bewegte sich Raúl unweit des Hauseinganges. Immer mal wieder die Straße überquerend, aber ständig die Haustür im Blick.


Stunden vergingen. Donnerwetter, dachte Raúl. Der kommt ja nicht aus den Federn. Ob der keine Arbeit hatte? Aber bei dem Aufzug, bei der Selbstdarstellung, bei der Selbstsicherheit. Da musste doch etwas mehr dahinterstecken.


Aber Raúl irrte in Bezug auf seinen Verdacht in Horst Laufer einen Langschläfer zu beobachten. Auch um halb elf war noch nichts von Horst zu sehen. Viele Menschen hatten unterdessen das Haus verlassen, ganz wenige kamen, meist mit Lebensmittel oder einer Stange Brot zurück. Aber kein Horst Laufer.


Raúl entschloss sich zu einem gewagten Schritt. Er ging zur Klingelleiste und drückte bei Herrn Horst Laufer.


Nichts.


Er drückte nochmals, länger und dann mehrmals.


Nichts.


Zum Hausmeister konnte er schlecht noch einmal gehen, also was tun. Horst war ausgeflogen. Nun gut. Raúl gab sich Zeit bis gegen ein Uhr. So lange wollte er warten, da musste der Herr einfach mal wieder zu Hause sein, vielleicht zum Mittagessen.


Dann hatte sich aber auch noch nichts getan. Nun gut, dachte Raúl, noch eine Chance, ich komme um fünf Uhr nochmals. Dann werde ich ihn entweder abpassen oder später klingeln, um festzustellen, ob er zwischenzeitlich nach Hause gekommen war.


Raúl schlug buchstäblich ab 5 Uhr die Zeit tot - durch herumlungern. Eine unangenehme Art Lebenszeit zu vergeuden, wie er fand. Nachdem gut anderthalb ergebnislose Stunden vergangen waren, die Zeiger seiner Uhr standen mittlerweile auf 20 vor sieben, beschloss er frustriert seinen Tag zu beenden. Trotzdem ging er nochmals zum Hauseingang und drückte wiederholt bei Horst Laufer die Klingel.


Nichts. Sollte er den Hausmeister nochmals anmachen?


Nein, entschied Raúl, aus gutem Grund. Er hätte sich verdächtig gemacht und auch eine neue, gute Ausrede hätte daran wohl kaum etwas geändert.


Ich komme morgen nochmals, letzter Versuch, dachte Raúl.


Aber auch am nächsten Tag war ebenfalls Fehlanzeige.


Raúl trat die Rückreise an. Ein Fehlschlag. Aber was soll´s? Das hatte er ja vor Beginn seiner Aktionen einkalkuliert. Leider passierte es ihm früher als gedacht.


Dann musste Horst Laufer halt allein seinen Weg gehen.


Und auf die Erkenntnisse zur Gestaltung dieses Weges hätte Raúl bestimmt kein großes Interesse gehabt.









Nr. 3


Himmel und Hölle in Kuala Lumpur


Obgleich noch früher Vormittag, war es bereits gut warm, als Horst Laufer in Kuala Lumpur nach dem Zoll und den Einwanderungsbehörden das Land und die Stadt betrat. Er wechselte 5000 Euro in die Landeswährung. Das neu erworbene Geld roch faszinierend. So nach Genuss des Lebens. Erotisch, nach schweißenden Frauenbrüsten? Könnte sein, warum nicht, sinnierte Horst.


Dem Taxifahrer machte er klar, dass er in ein Kaufhaus wollte, dort wo auch gute Kleider verkauft werden würden.


In der Innenstadt war gewaltig was los. Was für ein chaotischer Verkehr.


Horst fand tatsächlich nach dem er suchte. Dazu eine moderne Reisetasche. Er musste auffallen, nach Geld riechen, aber sein Outfit durfte trotzdem keinesfalls schreien: Seht her, ich habe Geld. Mit dieser Masche, so stellte er es sich vor, würde er auch im besten Hotel Kredit haben.


Im Kaufhaus fand er auch eine Infostelle, wo er sich nach den Hotels erkundigte. Und er wurde auch hier fündig. Ließ nach einer Reservierung fragen. Ein Appartement mit Blick über die Stadt ließ er auf seinen Namen reservieren. Ein Taxi brachte ihn hin.


Der Empfang gestaltete sich so, wie man es in der Preisklasse erwarten durfte. Für Horst war es ein erfrischendes, neues Erlebnis, aber er spielte seine Rolle gut.


Wenigstens glaubte er das, ja er war davon überzeugt.


Ob er denn so nett sein wollte, man entschuldigte sich dreimal, ob er so freundlich wäre, „es ist eine Gepflogenheit in unserem Hause. Wir würden gerne eine Ausnahme machen, aber die Geschäftsführung, sie verstehen doch?“


„No problem!“ - Horst gab sich verständnisvoll und großzügig.


„Reichen 1000 Dollar?“


Es reichte fürs Erste und man bedankte sich überschwänglich.


„Ach“, meinte Horst, er sprach ja recht gut Englisch, „könnte ich da so eine Kleinigkeit in ihrem Safe deponieren, sozusagen als meine Sparkasse. Hat sicher Tag und Nacht geöffnet, falls ich ein bisschen Kleingeld benötige?“ Vorsicht ist die Mutter - usw., dachte Horst.


Es war selbstverständlich. „Selbstverständlich“, wiederholte der zuvorkommende, höfliche Mensch. Und so wanderte die immer noch dicke Brieftasche in das Hotelsafe. In einem klimatisierten Raum, aber keinesfalls in ein Gefrierfach.


Horst hatte ein schönes und geräumiges Appartement. Mit Balkon, beinahe eine Terrasse. Er sah sich schon, wie er mit schönen Mädchen feste seine Feste feiern würde. Nun ja, für 345 Dollar pro Nacht sollte man schon etwas verlangen können. Ein bisschen Überbrückungsgeld, um in diesem feudalen Schuppen zu leben hatte er ja. Er war mit sich rundum zufrieden.


„Nun, machen wir doch mal die Probe aufs Exempel“, dachte sich - halblaut - Horst. Er ließ Wasser in die Badewanne laufen und gab ausgiebig duftendes Gel hinzu. Er würde eine Flasche Whisky bestellen, Chivas Regal, mindestens 15 Jahre alt und den Diener in dem orientalisch wirkenden Morgenmantel empfangen, der im Badezimmer bereithing. Großzügig würde er, wie man es aus US-Filmen kannte, eine Banknote aus einer Tasche ans Tageslicht zaubern und sie dem, sicher verdutzten, Überbringer in die Hand drücken. Vieleicht würde er auch noch sagen, dass er sich einen schönen Tag machen solle. Nein, das würde er nicht. Denn das hatte er noch nicht gehört, wenn im Film ein Mächtiger Geld verschenkte. Trinkgelder verteilte. Das geschah still und mit Würde. Vorsichtshalber übte Horst schon mal trocken.


Als er telefonisch bestellte, hatte man nur noch eine Frage: „Mit Eis, der Herr?“


Horst wollte auch Eis dazu. Und es dauerte nicht lange bis ein Diener die Flasche auf einem riesigen Tablett brachte. „Die Tür ist offen“, rief Horst, als der Diener klopfte. Das war weltmännisch.


Horst richtete es so ein, dass er aus dem Bad kam, als der Diener eintrat. Und er überreichte einen - seinen dafür vorgesehenen Schein. Merkwürdig, der Diener verneigte sich zwar wohl sehr tief, sagte: „Danke Mister. Wenn sie noch etwas benötigen, ich stehe zu ihren Diensten.“ Aber von Überraschung keine Spur. Das überraschte nun doch Horst, den neuen Mann von Welt.


„Die sind auch schon kapitalistisch versaut“, sagte Horst zu sich selbst, als der Diener die Tür wieder verschlossen hatte.


Dann goss er sich ein großes Glas des feinen Whiskys ein, füllte einige Eiswürfel dazu, stellte das Glas auf ein Beistelltischchen neben der Wanne und stieg dann selbst in das Wasser, das von einem gewaltigen Schaumberg bedeckt war. So konnte man es aushalten. „So kann es weitergehen“, sagte Horst wieder halblaut, „und dann muss es aber besser werden.“


Darüber lächelte Horst süffisant in sich hinein. <Es wird besser gehen, wenn ich nur will. Ich habe es ja.> Und er dachte an seinen Schatz, der unten beim Empfang irgendwo verbunkert war. Sicher verwahrt war. So wie es der Empfangschef versichert hatte.


Schön so seine eigene Bank zu haben und jemand der darauf aufpasste.


Wer hätte das gedacht? Vorgestern um diese Uhrzeit war ich noch Horst, einfach der Herr Laufer oder auch nur Laufer und unter Umständen musste er sich auch noch von irgendeinem Beamten blöd anmachen lassen. Antrag stellen auf Übernahme der Telefongebühren. Das hatte er hinter sich gelassen. Wie das Leben doch manchmal so spielt! Er hatte jedenfalls ein Gewinnerlos gezogen. Das Glück ist halt ein Rindviech und sucht Seinesgleichen, Horst schmunzelte. Da will ich gerne ein Rindviech sein. Von wem hatte er das doch gehört. Weiß nicht mehr, ist ja auch egal.


Er dachte noch kurz an den Begleitbrief aus dem Fundstück, den er zerrissen hatte. „Gut gemacht, Horst“, sagte er halblaut vor sich hin. Und fuhr fort mit sich selbst redend.


„Und die Tante Rosa hätte diesen jetzt in Händen. Wenn, ja, ja, wenn der Brief den Weg auf die Post gefunden hätte, wie es offensichtlich geplant war. Sie würde trauern um ihren geliebten Neffen. Mir kommen gleich die Tränen.“ Und Horst verzog das Gesicht, es sollte Traurigkeit ausdrücken. Doch dann wurde daraus ein spontanes Lachen.


„Liebe Tante Rosa“, sagte Horst jetzt schon nicht mehr halblaut, schon mehr dreiviertellaut, denn der Whisky begann seine Wirkung auszuüben, „du brauchst nicht zu trauern. Der liebe Neffe Wilfried ist im Himmel. Und das ganze schöne Geld ist in die richtigen Hände geraten. Nicht verteilt in deiner beschissenen Familie. Ja, der liebe Horst wird es jetzt unter die Bedürftigen bringen. Und schließlich gab es keinen Bedürftigeren als mich.“ Mit dieser Einstellung glich er wieder einmal etwas mehr dem Fixer Holger Steinebrey.


Jetzt musste er losprusten. „Gut deklamiert Horst, das war doch gut Horst“, wiederholte er und er prostete sich zu. Es war noch ein recht großer Schluck im Glas. Nun klimperte er mit den verbliebenen Eisresten. „Hört sich gut an“, sagte er wieder leiser. „Komm Horst, genehmige dir noch einen.“ Und wieder zeigte er die Seelenverwandtschaft mit Holger. Den er aller Wahrscheinlichkeit nach niemals kennengelernt hatte, kennengelernt haben konnte. Denn mit Drogen hatte er nun wirklich nichts am Hut.


Bei diesem noch einen blieb es nicht und man kann sich leicht vorstellen, dass das Mittagessen ausfiel. Horst hatte ja eine sehr kurze Nacht gehabt. Und jetzt meldete sich die Natur im Einklang mit dem guten Whisky. Er schlief auf dem riesigen Bett.


Spät am Nachmittag kam er wieder zu sich. In Deutschland mochte es jetzt Vormittag sein. Aber sein Kopf stand nicht auf Rechenaufgaben. So entließ er diesen Gedanken ohne weitere Prüfung.


Auf einem Tisch stand die gut halb geleerte Whiskyflasche. Das Eis im Glas war zu Wasser geworden. Horsts Kopf war zwar etwas schwer aber keinesfalls unfreundlich. Nur das Licht störte ein wenig. Licht, das doch so ganz anders war als in seiner Heimat.


„Ach was“, sage sich Horst, „Heimat ist dort, wo es dir gut geht. Und hier geht es mir gut. -- Nun, ja, bald wird es mir noch besser gehen, wenn ich wieder ganz klar denken kann. Trotzdem, guter Whisky. Könnte mich daran gewöhnen.“ Und so redete Horst eine kleine Weile blöd vor sich hin. Dann ging er in Unterhosen auf den Balkon und warf sich in einen aus Rattan geflochtenen und mit verschiedenen Kissen belegten Sessel. Er war zwar alles andere als bequem, aber er stand allein für ihn zur Verfügung. Er hatte auch dafür bezahlt und so beschloss er keine Kritik zu äußern.


Der Verkehrslärm kam bis hierher. Stimmengewirr, laut, aber doch so ganz anders als in seiner Wohnung, wenn er das doppelt verglaste Fenster öffnete.


Es war schwül, zumindest ließ ihn sein Körper es so fühlen. Oder war es der Alkohol, der verbrannt sein wollte? Vielleicht beides. Sei´s drum.


So ließ er sich eine Weile treiben.


Dann kam die Idee mit der Zigarre. In seiner Position sollte er eigentlich Zigarrenraucher sein. Vielleicht erwartete man es sogar von ihm. Eine gute Zigarre. Die Idee gewann an Kontur.


Der Boy kann mir doch eine bringen.


Nach einer Weile, er musste Mut und Kraft aufbringen, um sich zu erheben: Eine Zigarre, was sollen die von mir denken? Ein Kistchen. Gute Havanna. Das muss es sein.


Sein Wunsch wurde erfüllt. Horst unterschrieb einen Zettel.


Und ein Schein wechselte als Trinkgeld den Besitzer.


Bei den Zigarren hatte man einen Schneider dazugelegt und komische lange Streichhölzer.


Horst machte es sich bequem. Aber es fehlte auch Eis für seinen Whisky. So rief er wieder an und ein Diener erschien, auch wieder hilfsbereit, doch anders als sich das Horst vorgestellt hatte.


Der Diener machte sich an seinem Kühlschrank mit Eisbox zu schaffen und füllte Wasser in die bereitgestellten Formbecher.


Horst entlohnte ihn.


Auf dem fast luxuriösen Beistelltisch mit Marmorplatte platzierte Horst die Whiskyflasche, sein Glas und die Zigarren. Konzentriert versuchte er sich die Zeremonie vor Augen zu führen, wie nun mit einer Zigarre zu verfahren sei, damit sie auch richtig brannte.


Dann werde ich halt die erforderlichen Erfahrungen sammeln. Ich werde sie in Zukunft brauchen können.


Es erschien ihm logisch, dass mit der kleinen Guillotine das verschlossene Ende abzukappen sei. Das funktionierte. Beim Anzünden zog er kräftig daran - was unter Kennern schon ein sehr ernstzunehmender Fehler, wenn nicht sogar als die Todsünde eines Zigarrenrauchers überhaupt darstellte. Es war ein unverzeihlicher Fehler für seinen Zigarrengenuss und mit Folgen für sein Wohlbefinden in der allernächsten Zukunft.


Die Gewohnheit des Zigarettenrauchens hatte er vor einiger Zeit eingestellt. Die Klamotten stanken immer so nach kaltem, abgestandenem Rauch. Aus seiner kleinen Wohnung ließ sich der Geruch nach verbranntem Papier und sonst noch was, gar nicht mehr vertreiben. Nicht abgelegt hatte er die Gewohnheit den Rauch zu inhalieren. Und das war für die allernächste Zukunft ein weiterer wesentlicher Gefahrenpunkt - hinsichtlich seines Wohlbefindens.


Zunächst lehnte er sich zurück, entschlossen sich dem Genuss hinzugeben, das Leben zu genießen. Das gelang ihm eine Weile recht gut.


Er hatte bereits erfolgreich circa 2 fingerbreit mehr ver- als geraucht, die Asche war abgefallen, die Glut stand spitz nach vorne, doch er bekam seltsame Zustände. Es wurde ihm heiß, über die tagesübliche Temperaturentwicklung hinaus. Aber gleichzeitig trat ihm auch kalter Schweiß auf die Stirn.


Als es ihm auch flau im Magen wurde, dachte er daran, dass er eigentlich seinen letzten Happen im Flugzeug der thailändischen Linie als Frühstück zu sich genommen hatte. Anderthalb Stunden vor der Landung. Er sollte mal ans Essen denken. Doch dieses: <daran denken> verursachte Abscheu, der Magen gebärdete sich abweisend.


Schwindelgefühle kamen rasch hinzu. Er schaute betrübt die Zigarre an. Seine Gedanken beschäftigten sich noch mit der Frage: „Horst, du wirst doch nicht von dieser einen Zigarre ...?“


Dann schaffte er es schwankend durch sein Appartement bis ins Bad zu kommen. Rasch riss er sich die kurzen Hosen nach unten und er saß noch nicht richtig auf der Brille, als es aus ihm herausschoss.


Aber nach oben wollte auch etwas raus. Und zwar ebenfalls äußerst dringend.


Also schnell rum und dann würgen. Was hätte auch noch groß kommen sollen? Er hatte ja nichts mehr im Magen. Er schaffte dann doch etwas Weißliches, Schleimiges hervor und musste sich dann schnell wieder umdrehen. Von hinten löste sich geschoßartig wieder eine flüssige, nicht gerade wohlriechende Substanz.


Das war dann für einige Minuten alles, aber er fühlte sich dem Sterben nahe. Seine Kräfte ließen nach. Er drehte sich um, kniete sich vor die Schüssel und würgte von Zeit zu Zeit Einiges aus seinen Innereien.


Zwischendurch meinte er, dass es wieder Zeit war dem Druck im Hinterteil zu gehorchen. Aber es kam so gut wie nichts mehr.


Auch von vorne-oben nicht mehr.


So weit und so viel über das gute Leben.


Mittlerweile hatte er die Arme auf der Kloschüssel verschränkt, seinen Kopf draufgelegt und dämmerte im Halbschlaf.


Wie lange das so gedauert hatte, wie lange er von seinem neuen Luxusleben vergeudet hatte, konnte er nicht mehr nachempfinden. Aber er wagte sich dann doch Richtung Bett zu bewegen. Das schaffte er, wenngleich unter Mühen und Bauchgrimmen. Und die Beine wackelten, schienen ihm nicht mehr ganz zu gehören. Auf dem Bett schlief er irgendwann auch ein.


Es war dunkel, als er aufwachte. Gottlob, er lebte noch, er fühlte sich sogar besser und hatte Hunger. Zunächst wollte er aber duschen, sich waschen, er mochte sich selbst nicht mehr riechen. Scheinbar war doch nicht alles zielsicher in die Toilette gelangt.


Schockiert sah er im Badezimmer, dass bei seinen Aktionen von oben und unten doch nicht alles dort gelandet war, wo er es auf Nimmerwiedersehen versenkt zu haben glaubte. Und sauer roch es überall. Das beschämte ihn. Sowas durften die Bediensteten des Hotels, seine Diener, dann doch nicht sehen oder riechen. Also nahm er seine Boxershirts und begann mit dem Aufwasch.


Danach wusch er die Boxershirts und anschließend sich selbst. Lange harrte er unter der Dusche aus.


Er hatte wieder richtig Kohldampf. So machte er sich auf ins Hotelrestaurant.


Nach zwei Gängen mit viel Fleisch fühlte Horst sich besser und seine Zigarren fielen ihm schon wieder ein. Sollte er, sollte er nicht. Ach, morgen ist auch noch ein Tag. Er verschob den einschlägigen Genuss.


Der Oberkellner wurde fürstlich bedacht und Horst machte sich auf den Weg Nachtluft und -leben zu schnuppern. Seiner inneren Uhr zufolge war es erst Nachmittag. Und zudem hatte er schon mehrere Stunden Schlaf hinter sich - Erholungsschlaf.


Im <Rotlichtmilljöh> wurde ihm zuerst Sperma, dann der Gegenwert von runden 400 Euro abgeluchst. Dabei, das sollte Horst anerkennen, war er noch gut davongekommen. Allerdings war er nicht einmal in einem richtigen Bett gewesen, mit dämlicher Begleitung versteht sich. Auch nicht in einer Vorrichtung, die man mit viel gutem Willen als solches hätte bezeichnen können. Immerhin, das Erlebnis in einer Hängematte konnte er nun als Urereignis verbuchen.


Gegen halb zwei war er wieder in seinem Appartement. Er setzte sich noch für einen Schluck Chivas Regal auf den Balkon/Terrasse. Eis wusste er jetzt selbst zu finden. Seinen Diener mochte er jetzt nicht mehr sehen, heute nicht mehr - Horst verbesserte sich dahingehend nach einem Blick auf die Armbanduhr. Da erinnerte er sich an seine Oma. Aber nur sehr kurz und ohne weitere Folgen für seinen Seelenzustand.


„Nun, heute nicht mehr, ist zu viel gesagt“, murmelte er vor sich hin. Heute ist ja schon heute. Oder in Deutschland noch gestern?


Sein Geist wurde durch den frisch hinzugeführten Alkohol zunächst noch etwas angefeuert. Dabei begann er Pläne für den folgenden Tag zu machen. „Horst“, sagte er zu sich, „du bist jetzt schon beinahe ein Neubürger in diesem Land. Lange genug bin ich jedenfalls schon da. Da lassen wir morgen mal die Sau raus.“


Er malte sich aus, wie er nach Mädchen Ausschau halten wollte. Hier im Appartement wollte er feiern. Nicht in fremden Betten oder Hängematten herumlungern. Er hatte Platz. Er hatte es gut, seinen Diener in der Nähe. Wozu sich fremdem Personal in Kneipen oder Puffs anvertrauen.


Nachdenkend, wie er seinen Diener auf eine Lieferung frischer Mädchen ansprechen konnte, ließ er sich ins zwischenzeitlich wieder frisch gemachte Bett fallen.


Es war schon elf Uhr vormittags, als er zum ersten Mal an diesem neuen Tag auf die Uhr schaute. Frühstück? Da war nicht mehr daran zu denken. Oder doch? Wozu hatte er seinen Diener?


Er ließ sich Kaffee kommen, nur Kaffee wollte er haben, dann irgendwann danach gut Mittag essen.


Doch der Diener brachte ihm zum Kaffee Hörnchen, etwas das nach Kuchen roch, Marmelade, verschiedene Schnittkäsesorten, frische Erdbeeren, Sahne und mehr. Dabei aber auch einen großen Blumenstrauß.


So lass ich mir das gefallen. Sein guter Vorsatz, nicht zuzuschlagen, sondern erst beim Mittagessen, war dahin. Also erklärte er dem Diener, dass er ein kleines Fest feiern wollte, „verstehen sie, ein kleines Fest. Hier im Appartement. Ein paar Freunde werden kommen. Aber es fehlen noch ein paar Mädchen“, ob er die besorgen könne.


„Schöne Mädchen, ja, ja. Junge Mädchen. ja, ja. Wieviel?“


„Oh - zwei. Geht das?“


„Zwei schöne, junge Mädchen, ja, ja.“


„Also heute Abend?“


„Heute Abend, ja, ja. Dann Hundehochzeit!“


„Was ist denn das?“


„Oh, viel Mann, Freunde, wenig Frau,“ und er machte mit nach vorne gestreckten Armen, die Hände zu Fäusten geballt, unmissverständliche Bewegungen mit seinem Becken.


„Oh, ich verstehe“, rief Horst aus. Dachte sich aber: Dieser Hurensohn spricht auch noch Deutsch. Doch das mit der Hundehochzeit muss ich mir merken, klingt gut.


„Neun Uhr ist gut? Lange Nacht. Hat der Herr noch Sonderwünsche? Ich kann alles vorbereiten lassen. Auch Champagner?“ Das war wieder englisch.


„Aber natürlich, auch Champagner. Aber echten. Nicht Perlenpisse als Schaumwein getarnt.“


Jetzt konnte der brave Diener nicht mit dem Begriff Perlenpisse mithalten. Aber er wiederholte nochmals: „Champagner.“


„Gut gemacht!“


„Gnädiger Herr, ich muss mit dem Boss von Mädchen sprechen. Der will Geld sehen. Dann kann der Gnädige Herr auch Mädchen was geben - wenn zufrieden, wenn gut waren. Aber ich weiß, dass sie gut.“


Aha, dachte Horst, selbst schon mal ausprobiert. Oder als Belohnung mal gebumst. Schien also doch nicht vom anderen Ufer zu sein.


„Mädchen bleiben ganze Nacht?“


„Joaa - sehe ich denn so schwach aus? Also die ganze Nacht.“


„Dann muss ich Boss 500 Dollar geben“, und setzte gleich dazu: „Mädchen sind gut und schön und jung.“


„Das macht in euren Geldscheinen?“


Horst erfuhr es und zahlte. Wenn der Bursche ihn bescheißen sollte, würde er ihm schon zeigen, wer da der Chef ist und wer der Diener.


Das mit den Freunden war natürlich erfunden. Horst wollte nicht gleich als Wüstling gesehen werden. Aber auf eine Frage diesbezüglich, konnte er dem Diener immer noch sagen, dass die Freunde leider verhindert waren. Dass sie eine Autopanne hatten, oder ... irgendetwas würde ihm schon einfallen. Aber zu einer Hundehochzeit sollte es nicht kommen. Ganz im Gegenteil, wenig Mann viel Frau. Ob es da auch einen Spezialbegriff geben würde? Er würde die schon schaffen. Und, wenn sie ihn schafften - nun, dann um so besser.


„Ich bringe Mädchen neun Uhr. O.k.?“


„Wenn dir noch was einfällt“ - Horst redete ihn jetzt mit du an, dabei sah er sich im Recht, denn sie würden ja bald gewissermaßen verschwägert sein und konspirativ steckten sie sowieso unter einer Decke. „Dann lass nur auffahren, ich meine, dann bringe sie. Die Zweite sozusagen als Reserve. Nicht, dass mir mitten in der Äcktschen etwas fehlen sollte“, Horst lachte sein ansteckendstes Lachen.


„Keine Sorge, ich haben Erfahrung. Ich weiß, was der Herr braucht.“


„Nix Herr“, sagte Horst, „ich bin Horst - Horst“, und Horst klopfte sich mit der geöffneten rechten Hand auf die Brust.


„Ich Moses“, dabei betonte Moses die zweite Silbe.


„Horst streckte ihm die Hand hin: „Freunde“, sagte er.


Moses schlug ein.


„Fleunde.“


Fleunde? War der Kerl ein Chinese? Ach scheißegal. Heute


abend ist showtime.


Der Nachmittag verging schleppend. <Verlorene Zeit>, sagte sich Horst. Hunger hatte er keinen. Ins Bett legen? Auf die Couch? Eine Zigarre auf dem Balkon rauchen? Nein, dachte Horst, am Ende packt´s mich wieder wie gestern und dann stehe ich vielleicht da und kriege keinen hoch. Ich würde mich ja zum Gespött des ganzen Hotels machen. Und der gesamten Hurenbranche der Stadt - und Umgebung - hängte er noch dran.


Er trank noch zwei Whisky und legte sich dann doch für eine Siesta hin.


Um sechs Uhr spürte er Hunger. Das Restaurant im Hotel bot noch kein ausreichendes Essen. Also machte er sich auf, um etwas Zünftiges zu suchen.


Er liebte die heimische Küche. Er hatte ein typisches malaysisches Restaurant gefunden, wurde nicht enttäuscht und es schmeckte.


Kurz vor acht war er wieder in seinem Appartement. Moses, der im Empfang stand, zwinkerte ihm zu.


Er harrte der Dinge, die da kommen sollten. Er duschte schon zum dritten Mal an diesem Tag. Rieb sich ein wenig das Herrenparfüm, das man ihm im Bad bereitgestellt hatte, unter die Achseln. Kommt herbei ihr Schönen, lasst mich nicht länger schmachten, ich bin geladen, ihr werdet euer blaues Wunder erleben. Er sprach es fast feierlich vor sich hin.


Sie waren pünktlich und wollten zuerst mal Geld. Moses hatte aber Horst aufgeklärt, dass es ihm freistand, noch etwas extra zu zahlen. Danach. Je nach Leistung. Das widersprach zwar den eisernen Gepflogenheiten in diesem Gewerbe, wo Vorauskasse zu leisten war. Wenn die Mädels aber Schwierigkeiten machen sollten, würde er Moses zu Hilfe rufen.


So klärte er so gut es ging die Lage. Mit englisch war nicht viel drin. Und er wolle Moses rufen. Doch allein schon die Erwähnung des Freundes Namen brachte Ordnung in die Verhandlungen. Sie kannten das Spiel zwar. Aber man kann es ja mal versuchen. Sie hatten natürlich sofort den Neuling in Kuala Lumpur erkannt.


Seine wilde Kraft reichte bis gegen Mitternacht. Dann schlief man friedlich. Gegen vier Uhr machten sie ihn auf Wunsch noch einmal fertig.


Gegen acht Uhr ging es nochmals zur Sache, aber weit weniger stürmisch als am Abend. Dann ließ Horst Frühstück kommen. Für alle, mit viel Eiern und Speck. Drei Glas Muscheln waren auch zur Stärkung gedacht.


Anschließend wollten die Mädchen weg.


Er steckte jeder noch den Gegenwert von rund 150 Euro zu. Ob sie am Abend wiederkommen könnten, fragte er sie.


„Sprechen mit Moses“, war die Antwort.


Er begleitete die Mädels nach unten und entdeckte mit ihnen den Hinterausgang oder Hintereingang, je nach Tageszeit und Auslegung. Der mündete auf einen Innenhof. Unter geflochtenen Dächern standen ein paar Autos. Dann durch eine Einfahrt und man stand auf einer Nebenstraße.


Jetzt musste die nächste Nacht mit Moses abgesprochen werden. Und er würde unterdessen Kraft tanken. So konnte Malaysia weitergehen. Da könnte er sich daran gewöhnen. Ja, ja, er war auf der Sonnenseite des Lebens angekommen. Die Oma war vergessen. Ein Relikt aus einem ganz anderen Leben. So etwas Ähnliches wie die Dinosaurier.


Am Nachmittag, nach der zweiten stürmischen Nacht mit den geilen Sanftaugen, übergab ihm ein Page einen Umschlag: „Mit den besten Empfehlungen der Geschäftsleitung.“


Ja so konnte man es haben. Die Geschäftsleitung ließ sich empfehlen. Er öffnete den Umschlag und sah, dass darin Belege und eine Rechnung war. In einem kleinen Begleitschreiben sehr freundliche Worte. Sonst nichts.


Horst schaute erst gar nicht auf die Zusammenfassung. Er hatte ja schon im Voraus bezahlt. Er würde sich morgen darum kümmern und einen weiteren Betrag einzahlen.


Die dritte stürmische Nacht stand bevor. Es sollten zwei Neue kommen. Seine bisherigen Gespielinnen waren anders verplant.


Doch sie waren auch gut - dachte sich Horst am folgenden Tag. Von einer geheimnisvollen Metamorphose der Geldscheine hatte Horst noch niemals etwas gehört.


Gegen elf Uhr schaute er sich, nach einem aufmunternden Whisky, die von der Geschäftsleitung empfohlenen Papiere an. Trotz einer zur Schau getragenen Sicherheit, spürte er widersprüchliche Empfindungen.


Auf der Rechnung stand ein ansehnlicher Betrag. Da er aber in der Landeswährung ausgewiesen war, hatte er keine große Aussagekraft für Horst. Und was soll´s, dachte er, es ist ja genug da. Ich genieße erst einmal das Leben, bevor ich mir weitergehende Gedanken mache.


Sein Barvermögen war mittlerweile zusammengeschrumpft. Er nahm sich vor, nach dem Gegenwert der Rechnungssumme zu fragen, um dann auf einer Bank weitere 5 000 Euro flüssig zu machen, in die Landeswährung einzutauschen. Er würde denen da unten mit sichtbarem Vergnügen eine weitere schöne Summe als Vorauszahlung auf seine Beherbergungskosten in den Rachen schmeißen. Sie würden dann mit der Zeit sicher noch höflichere Briefe schreiben.


Horst grinste, so als hätte er einen guten Witz gehört.


Beim Empfang sagte er, dass er Geld tauschen gehe, um dann zwei Wochen Hotelkosten im Voraus zu begleichen. Man bedeutete ihm, dass er dazu nicht auf die Bank müsse, man könne das hier im Hotel genauso gut erledigen. Er brauche also keine Laufereien auf sich zu nehmen. Und die Umrechnung sei mindestens genauso gut als auf der Bank, das könne man ihm zusichern. Und selbstverständlich schätze man ihn als hochgeehrten Gast. Das mit der Vorauszahlung sei lediglich eine Formalie, die die Geschäftsleitung nun einmal vorschreibe. Man bat um Nachsicht. Horst gewährte sie großzügig. Davon hatte er im Moment noch genug.


Also ließ er sich die Kassette, seine Kassette aushändigen und nahm sie mit auf sein Appartement. Er hatte ja den Schlüssel dazu ausgehändigt bekommen.


Irgendwo musste eine Katze hingepisst haben.


Es war jetzt beinahe Mittag und er hatte Lust auf ein gutes Essen. Doch zuerst wollte er seine geschäftlichen Dinge in Ordnung bringen.


Als er den Deckel der Kassette öffnete, schwappte ihm ein Schwall strengen Geruchs entgegen. Pfui Deibel, was ist denn das. Haben die die Kassette in einem Katzenklo aufbewahrt. Das war keine ernstzunehmende Frage, und auch an niemand direkt gerichtet.


Es war aber verdammt an der Zeit, dass einmal ordentlich gelüftet wurde.


Die dicke Brieftasche war noch so da, wie er sie hineingelegt hatte und auch sein Flugschein mit einem offenen Rückflugdatum.


Mit etwas spitzen Fingern griff er nach seinem Vermögen. Da waren die schön gestapelten Scheine, aber fast völlig farblos. Was war das? Spielte ihm sein Verstand einen Streich?


Das konnte nicht sein und das durfte nicht sein. Er rieb sich die Augen, dachte dann aber, dass er die Hände vorher besser waschen sollte. Wer weiß, was dieser Gestank bedeutete.


Während er seine Hände trocknete, bemerkte er, dass sie zitterten.


„Immer mit der Ruhe, Alter, wird sich schon aufklären“, sprach er im erzwungenen Unterhaltungston und murmelte leise vor sich hin: Die Zigarre, der Whisky, sollen die etwas mit dieser Erscheinung zu tun haben?


Dann dachte er an „die“ vom Hotel. Was „die“ wohl angestellt haben könnten. Diiiese Schweine.... Hier stoppte Horst seinen neuen schrecklichen Gedankengang. Aber trotzdem, sollten „die“ die schönen Euroscheine vertauscht haben, gutes, echtes Geld gegen Blüten? Bei diesem Gedanken schüttelte es ihn. Trotz der Hitze fröstelte es ihn plötzlich. Wie an einem dieser scheußlichen, trüben, nebelverhangenen, nasskalten Wintertage in Nordrhein-Westfalen.


Er setzte sich in eine Couch, stützte seinen Kopf eine Weile in die Hände: „Horst, konzentrier dich!“


Er versuchte sich aufzubauen, Mut zu machen für den nächsten Blick in die Brieftasche. Es konnte doch nicht sein was nicht sein durfte - so oder so ähnlich.


Er gab sich einen Schwung - jetzt oder nie:


Doch .... er sah keine Veränderung. Da lagen Papiere, stinkende Papiere. Dass es einmal Geldscheine gewesen waren, davon zeugten Streifenreste von Alufolie - oder was der Scheiß immer auch bedeuten sollte. Und dass die Papiere alle gleich groß waren, wie eben 200-er Scheine so in ihrer Größe aussehen. Einer wie der andere.


Er nahm einige Scheine - Papiere -, fächerte sie auseinander. Alle waren in gleichem Zustand, staubig, aber...


... dieser Scheißkatzenpissegestank...


Durch seinen Körper fuhren jetzt Hitzewellen. Gleich darauf wurde ihm wieder kalt. Seine Hände zitterten. Er stand auf, durchlief mit langen schnellen Schritten sein Appartement.


Wer konnte ihm so etwas angetan haben. Seinem Reichtum ....?


Das konnte, das durfte nicht wahr sein. Er hoffte gleich wach zu werden und den Angstschweiß würde er wegwischen, einfach so, und er würde einen großen Schluck Whisky zu sich nehmen. Er würde wieder lächeln können. Und lächelnd würde er Moses einen schönen Schein zustecken. Dann - woher kamen denn schon wieder diese verdammten Zweifel? „Oh mein Gott, lass´ es nicht wahr sein.“


Er erinnerte sich, dass er einmal gelesen hatte, dass ein Träumer niemals erkennen könne, dass das, was er gerade träumte, auch wirklich ein Traum war. Also hatte er keinen Traum - oder war der Autor dieser Studie nicht ernst zu nehmen? Plötzlich stand er wieder auf dem unerbittlichen Boden der Wirklichkeit.


„Ich“ ...... er wollte ein Wutgeheul anstimmen, unterließ es dann aber doch. Er entschloss sich stattdessen klar zu denken. Vielleicht gab es weiter unten im Stoß der Scheine noch welche, die nicht ... was wurde aus ihnen? Viel Verwirrendes. Zuviel.


Was würde jetzt aus ihm? Tränen schossen ihm in die Augen, Tränen der Wut, wie sie seit über zehn Jahren stolz im Verborgenen waren. Tränen gegen wen auch immer und weswegen auch immer. Er war doch keine Memme. Aber diese Situation! „Mein Gott!“ Und nochmals: „Mein Gott!“


Er griff nach dem Bündel Ex-Geld und schmiss es mit Wucht in die entfernteste Ecke des Appartements. Dann besann er sich. Stürzte sich auf die zerstreuten Scheine und begann sie in wildem Eifer einzusammeln. Wenn Moses käme. Oder wer weiß, wer sonst.


Er stopfte alles wieder in die Kassette. Wollte sie verschließen. „Was willst du jetzt, Horst?“ Er sprach sehr eindringlich mit sich selbst. Er wollte noch laut hinzufügen: <Bleib cool>. Aber das ließ er denn doch sein. Nichts an ihm war noch cool. Wenn er so ad hoc eine Bilanz zog, dann sah er einen langen Tunnel und das kleine Licht am Ende wurde immer kleiner, oder auch immer trüber.


„Ich stecke in der Scheiße“, murmelte er.


„Ich stecke in der Scheiße“, sagte er nochmals, bereits lauter. Eine bittere Selbsterkenntnis.


Er holte tief Luft, um es hinauszubrüllen. Doch dann klappte er den bereits weit geöffneten Mund wieder zu.


„Horst, Horst, Horst, das sieht gar nicht gut aus für dich.“ Was er da zu sich selbst sprach, war eigentlich der Auftakt, die Erkenntnis einer Resignation. Seine Oma fiel ihm ein. Die hatte immer verständnisvoll geholfen. Aber was würde sie in dieser Situation bewirken können, mit ihren 72 Jahren? Oder war sie schon 73? Wann hatte sie Geburtstag?


Er rief sich zur Ordnung: „Du hast andere Sorgen als der Geburtstag deiner Oma.“ Er musste jetzt streng sein, streng mit sich selbst und begann sich trotzdem sofort zu bedauern. Tränen wollten wieder kommen. Er unterdrückte sie diesmal erfolgreich.


„Ich bring denen wieder die Kassette. Lasse mich auf keine großen Worte ein. Geh´ zum Mittagessen. Das sieht dann alles nach Routine aus. Kein Misstrauen erregen.“ So würde er es machen.


Dann mit gefülltem Magen raus aus dem Hotel, mit seinen Habseligkeiten. Zum Flugplatz und ...


Aber wie konnte er unauffällig ...?


Schlagartig kam ihm der Nutteneingang, Personaleingang oder wie immer er heißen mag, in den Sinn. Das war eine gute Tat, dass er diesen eigentlich ungewollt erkunden konnte. Da konnte er verschwinden. So knapp in der Mittagessenzeit, da war sicherlich die geringste Gefahr entdeckt zu werden. Alle hatten sicherlich zum Wohl der Gäste in irgendeiner Weise beizutragen.


In Horst erwachten wieder, wenigstens spürte er sie wieder, die Lebensgeister.


„Horst, jetzt nimm dich zusammen. Niemand darf etwas merken. Du brauchst jetzt Deine ganze Kraft und alles, was du an Verstand aufbringen kannst.“


Also brachte er die verschlossene Kassette wieder an den Empfang, behielt aber in seiner Reisetasche, die er in einem Schrank verstaut hatte, den Flugschein mit dem Reisepass.


„Möchten sie jetzt Geld tauschen, wir sind ihnen gern behilflich“, wurde er höflich angesprochen.


„Jetzt möchte ich erst einmal essen.“


„Sehr wohl, der Herr.“


Allzulange wollte er sich nicht mehr aufhalten, wenn sein Vorhaben gute Erfolgsaussichten behalten sollte.


Sein bestelltes Bier trank er nur zur Hälfte. Er wollte alle seine Fakultäten beisammenhalten. In keiner Weise alkoholisiert sein. Seine Sinne waren bis zum Zerreißen gespannt. Ob man ihm seine innere Unruhe anmerkte?


Er kam mit seinem immer noch leichten Gepäck gut und unerkannt aus dem Hotel. Kurz dachte er, dass es doch ein wenig ungewöhnlich gewesen sein musste für die Leute im Empfang, dass er mit so wenig Reisegepäck ankam und sich in ein Appartement einmietete.


Das war jetzt aber alles Scheißegal. Er ließ sich per Taxi zum Flughafen bringen.


Einen Flug nach Deutschland könne man ihm leider heute nicht mehr anbieten. Aber morgen um 14 Uhr 20, da wäre noch ein Platz frei.


„Können sie mir den Flug nicht umbuchen auf eine andere Maschine?“


„Leider ist das morgen der nächste Flug, die erste Möglichkeit mit unserer Fluglinie. Wenn wir sie umbuchen, z.B. auf Lufthansa ... einen Moment bitte, ja das ginge. Allerdings müssten sie draufzahlen. Ich rechne ihnen das gerne aus. Einen Moment bitte. Das wären runde 1.200,oo Dollar in der Businessclass.“


Horst hatte keine 1.200,oo Dollar mehr, also verzichtete er - nach außen leichten Herzens und dankend, aber innerlich kochte er vor Ungeduld.


„Ich nehme dann doch lieber den Flug morgen Nachmittag. Bitte bestätigen Sie mir die Reservierung.“


Dann machte sich Horst auf die Suche nach einer Bleibe. Er hatte noch fast einen ganzen Tag und eine Nacht vor sich, alles zusammengerechnet. Und in ein Hotel zu gehen, das musste er sich abschminken.


Es gab Sitzgelegenheiten. Evtl. musste er die Nacht in einer plastifizierten Stahlschale verbringen. Doch zunächst galt es etwas zum Trinken zu besorgen, eine größere Flasche. Das war gar nicht einfach. Überall kleine Gebinde. Und die Automaten boten sowieso nur Dosen an. Dann fand er doch noch eine Literflasche 7-up. Er entschloss sich noch zum Erwerb einer Zeitschrift. Dann, auf einem Sitz, bemerkte er, dass er gar nicht in der Stimmung war etwas zu lesen bzw. von dem Gelesenen etwas zu verinnerlichen.


Gegen halb sechs kam ein gut gekleideter junger Mann auf ihn zu und sprach ihn an: „Bitte entschuldigen Sie, wenn ich sie in ihrer Ruhe störe. Aber könnte es sein, dass sie nach Deutschland fliegen, eventuell sogar nach Düsseldorf?“


Horst wollte erst gar nicht antworten. Suchten sie ihn eventuell bereits? War das so irgendein Geheimer? Er schaute dem Frager auf die Schuhe, dann bis zur Hüfthöhe. Doch der Herr mit den feinen Manieren fragte ihn schließlich, ob er englisch spreche und dann in französisch, ob er diese Sprache spreche.


Jetzt schaute ihn Horst voll an. „Gut, englisch, ich fliege nach Düsseldorf. Und darf ich fragen, was diese Fragerei bedeutet?“ So selbstsicher wie seine Frage klang, fühlte er sich keineswegs. Aber er durfte keinen Verdacht erregen, nicht wirken wie ein Gehetzter oder ein Leidender - der er nun bedauernswerterweise wirklich war.


„Ach bitte entschuldigen Sie“, antwortete der Herr formvollendet höflich, der vielleicht so um die 25 Jahre alt sein musste, „aber ich hätte eine große Bitte an Sie. Darf ich sie ihnen vortragen?“


„Fragen können Sie ja, aber ich darf auch das Recht haben nein zu sagen, wenn Sie mir etwas mitgeben wollen. Ein Päckchen vielleicht, gefüllt mit weißem Pulver. Dazu sage ich nein. Ist das klar?“ Er gratulierte sich innerlich, dass er fast instinktiv den richtigen Ton gefunden hatte.


Horst erinnerte sich, dass immer mal wieder davor gewarnt wurde, solche Aufträge anzunehmen. Auch die diversen Fluggesellschaften warnten vor solchen Freundesdiensten. Es könnte ja ein Sprengstoffpaket sein. Das wollte Horst jetzt diesem eleganten, sicher nicht armen Mann, gar nicht unterstellen. Aber vor Drogen hatte er einen Riesenrespekt. Angst, so wie sie jetzt in abgewandelter Form hochkam, damit wären seine Gefühle besser beschrieben.


Der Herr ließ sich nicht von seiner höflichen Schiene abbringen. „Ich würde es niemals wagen mit einem solchen Anliegen an sie heranzutreten. Normalerweise müsste ich mich tief beleidigt fühlen, wenn sie mir eine solche schändliche Tat zutrauen würden. Aber ich bin in einer Notlage. Und da kam mir die Idee, dass sie mir heraushelfen könnten. Glauben sie mir, ich bin hier und heute schon mindestens zehn Mal abgewiesen worden, wenn ich die gleiche Frage stellte. Ich verstehe vollkommen das Misstrauen. Als Drogenkurier erwischt zu werden, na wie soll ich sagen, das ist kein Kavaliersdelikt. Da steht in meinem Land die Todesstrafe drauf.“


„Ja nun“, sagte Horst, „und wenn ich jetzt fragen dürfte um was es sich handelt, wenn schon mal keine Drogen im Spiel sind?“


„Sie haben kleines Gepäck und allein schon deshalb setze ich große Hoffnung darauf, dass Sie mir helfen könnten. Und ich will auch dafür bezahlen. Es ist nicht so, dass Sie mir umsonst helfen sollten.“


Wenn es ums Geld geht - Horst hatte jetzt plötzlich wieder große Ohren. Der Samen, die Erwähnung des Geldes, fiel auf fruchtbaren Boden.


„Also, um was dreht es sich?“


„Schauen Sie, mir ist ein großes Unglück passiert. Ich habe den Geburtstag meines Bruders vergessen. Sie müssen wissen, dass wir eine große Familie sind und mein ältester Bruder uns mit viel opferbereiter Unterstützung unter die Arme greift. Wir sind ihm alle so dankbar und ich besonders. Er hat mir nämlich mein Studium finanziert. Er hat darauf bestanden etwas aus mir zu machen. Er ist jetzt stolz auf mich, dass ich es geschafft habe. Und nun ist mir der unverzeihliche Fehler unterlaufen, dass ich seinen Geburtstag nicht beachtet habe. Meine Güte, können sie sich vorstellen, was das bedeutet? Ich verliere mein Gesicht!“


Beinahe standen Tränen in den Augen dieses guten Mannes.


Überzeugender kann man ein Anliegen nicht vortragen, dachte sich Horst.


Trotz allem, dachte er weiter. Sein Gesicht verlieren, das ist mir Schnuppe, solange vorher noch ein paar Scheinchen rüberkommen könnten.


Der Mann fuhr fort: „Meine letzte Chance besteht darin, dass ich etwas sehr Persönliches ihm stellvertretend durch Sie, oder jemand anders, überbringen lasse.“


„Und das wäre?“


„Sehen Sie, mein Großvater stellt ein besonderes alkoholisches Getränk her. Sie wissen, dass dies nicht sehr positiv ist in Malaysia. Zumal Muslime gegen Alkoholkonsum sind. Nun ja, sollten es sein, so sagt es der Koran. Meine Familie Muslims.“


Der gute Mann zwinkerte mit den Augen.


„Wir sagen uns in unserer Familie einfach, dass es ja kein Alkohol ist, sondern eine Medizin, das, was unser Großvater zusammenbraut. Es ist sozusagen ein Gesundheitssymbol in unserer Familie. Und an einem Geburtstag wünscht man doch auch Gesundheit - vor allem das. Ich könnte meinem Bruder natürlich Blumen schicken lassen, eine E-Mail oder ein Telegramm, immer mit den besten Gesundheitswünschen. Aber nichts symbolisiert in unserer Familie besser unsere guten Wünsche als dieses Wundermittel.“


Horst dachte noch, dass dieser Mann aber eine besondere Gabe zum überzeugenden und doch auch endlosen blumigen Reden habe. Aber, das ging ihn ja nichts an. Die Aussicht auf etwas gutes Geld verdrängte alle Bedenken in einen Hintergrund.


„Sie wollen mir also eine Flasche Schnaps mitgeben?“, fragte Horst, schon etwas milder gestimmt. Hier war keine Gefahr sichtbar, denn er hatte ja das Recht eine gewisse Menge an Hochprozentigem aus den Nichteuropäischen Ländern mitzubringen, zollfrei nach Deutschland einzuführen.


„Man hört es ja nicht gern in unserer Familie, wenn man von Schnaps spricht, aber im Grund haben Sie Recht. Würden Sie mir diesen Gefallen tun?“


„Einfach so?“


„Darüber lässt sich reden“, sagte der Gentleman.


„Wieviel“, fragte Horst.


„Hundert Dollar“, und der Mann fügte schnell hinzu, „das ist es mir wert. Hauptsache, mein Bruder erkennt diese Geste seiner Familie.“


Darüber hätte Horst gestern noch gelacht. Schäbige hundert Dollar. Aber heute war ihm ja bekanntermaßen nicht mehr zum Lachen zumute.


„Und wie oder wo sehe ich Ihren Bruder, vorausgesetzt ich nehme die Flasche mit?“


„Oh, natürlich, wissen Sie mein Bruder hat einen Autoverleih in Düsseldorf. Die WEKA Mietdienst, sie haben sicher schon von ihr gehört.“


„Nö“, sagte Horst, „Ich bin ja nicht aus Düsseldorf. Fliege nur dorthin zurück.“


„Also 120 Dollar. Hier bitte. Mein Bruder wird Sie am Flughafen erwarten. Wenn Sie aus der Ankunft, nach der Zollkontrolle, herauskommen, werden Sie ihn sehen. Er wird ein Schild hochhalten, eben mit dem Zeichen für die Autovermietung WE-KA. Gehen Sie auf ihn zu. Ich werde ihn telefonisch verständigen, dass er unbedingt etwas abholen solle. Keine Sorge, er wird dort sein. Ich bin ihnen so zu Dank verpflichtet.“


„Und ich werde keine Schwierigkeiten bei der Ausreise haben?“


„Jeder Tourist nimmt Souvenirs mit. Jeder. Und Sie haben sich eine Flasche gute Gesundheit erstanden. Hier bitte, nehmen Sie ihr Souvenir in Empfang.“


Es war eine Schachtel, ähnlich jenen, in denen Whisky, Likör oder Pralinen feilgeboten werden. Horst begann am oberen Verschluss des Kartons zu nesteln. „Darf ich?“


„Aber bitte ja, Sie werden niemals eine Katze im Sack kaufen, habe ich Recht? Sie sind ein vorsichtiger Mann. Das spricht für Ihre Klugheit. Was bin ich glücklich, dass ich Sie gefunden habe.“


Horst fühlte sich geschmeichelt und zog zu etwa dreiviertel eine etwas exotisch gestaltete Flasche heraus. Dunkles Glas und er sah, dass sich eine Flüssigkeit darin bewegte. Etwas träge.


„Ach und noch etwas.“


Horst glaubte zu spüren, dass jetzt der sprichwörtliche Haken an der Sache auf den Tisch des Hauses kommen würde.


Der Gentleman fuhr fort: „Ihre Flugnummer, ich hätte es ja beinahe vergessen zu fragen. Oh, bin ich leichtsinnig.“


Horst hatte nun vollkommenes Vertrauen in ihn. Dieser Herr zeigte menschliche Schwächen. Ein Mensch wie du und ich, dachte Horst. Er holte seinen Flugschein hervor. Der Fremde notierte sich die Flugnummer und Ankunftszeit in Düsseldorf.


„Es ist jetzt bald 6 Uhr, Sie leisten mir einen großen Gefallen. Dürfte ich Sie vielleicht noch zu einem Abendessen einladen?“


Horst war jetzt schon beinahe gerührt. Jedenfalls würde diese Essensfase ihm etwas über seine Sorgen hinweghelfen. Er stimmte erleichtert zu.


„Lieben Sie die heimische Küche? Oder haben Sie eine andere besondere Vorliebe? Ich richte mich gerne nach Ihren Wünschen.“


„Nein, nicht besonders. Ich liebe Eure Kochkunst.“


„Dann möchte ich ihnen einen Vorschlag machen. Kommen Sie.“


Letztendlich steuerten sie ein Lokal an, das tatsächlich nicht für die Normaltouristen geschaffen schien. Rechts hinter dem Eingang des duftenden Speiseraumes befanden sich Schließfächer. Hungrige, kulinarisch gebildete und entsprechend betuchte Reisende konnten sich so ihrer Gepäckstücke für die Dauer ihres Schmausens sicher entledigen. So konnten sie zwischenzeitlich auch einmal zur Toilette gehen, ohne sich um ihr Gepäck Sorgen machen zu müssen.


Der Fremde nahm Horst persönlich das Handgepäck ab, beförderte es in ein Schließfach und übergab prompt den Schlüssel an Horst.


Was Horst nicht wissen konnte, nicht einmal im entferntesten ahnen konnte, war, dass dies alles ein abgekartetes Spiel war, System dahintersteckte. Es war in der bereits vielfach erfolgreich erprobten Planung des jungen Mannes, der mit seiner Geschäftsmasche außerordentlich erfolgreich war. Zuerst eroberte er sich systematisch durch vertrauensselige Gesprächsweise das Vertrauen einer Person, natürlich einer ausgespähten, geeigneten Person, um dann seinen Kumpanen das Weitere zu überlassen.


Scheinbar war es der Maître, der auf sie zukam und eine Frage stellte. Horsts Begleiter übersetzte rasch: „Der fleißige Diener hat uns, sehr zuvorkommend, einen guten Tisch angeboten. Sind Sie einverstanden, wenn wir dort“, er zeigte auf einen größeren Tisch mit Blumen, „unser Diner zu uns nehmen würden?“


Der Tisch war wirklich gut gewählt, ziemlich weit weg vom Eingang. Keine ankommende und abgehende und gesättigte Gäste würden vorbeilaufen, stören, wie der Begleiter noch so nebenbei bemerkte.


Horst genoss ein opulentes, recht fettes, aber auch sehr schmackhaftes Essen und dazu einen guten Wein.


Sein Gastgeber war, das hatte er ja bereits festgestellt, ein unterhaltsamer Mensch. Scheinbar immer gut aufgelegt. Und er war in dem Lokal nicht unbekannt. Aber das störte Horst nicht, oder nicht mehr. Seine Probleme hatte er weitgehend verdrängt oder in den guten Wein eingeschlämmt.


Eigentlich hätte man noch erwarten können, dass der Fremde die Frage nach dem nächtlichen Verbleib von Horst stellen würde. Mitnichten.


Es war dann aber nach neun Uhr, als es der Gastgeber plötzlich eilig zu haben schien.


„Meine Güte, es war eine so wundervolle Unterhaltung, es war so angenehm mit Ihnen zu sprechen, ich habe ganz vergessen, dass ich noch einen Termin hatte. Ich bin schon überfällig. Bitte entschuldigen Sie“, sagte er zu Horst.


Dann zog er sein Handy und telefonierte etwa eine Minute lang. Scheinbar unterstrich er jeden Satz mit mehrfachen Gesten. Horst verstand nur Bahnhof. Aber sein Gegenüber schien erleichtert.


„Mein Partner hat Verständnis für meine Verspätung. Aber trotzdem muss ich sie jetzt leider allein lassen“, während er das sagte, winkte er einem Kellner und erbat offensichtlich die Rechnung.


„Ich hoffe es hat Ihnen geschmeckt und ich versichere Ihnen, dass ich mich liebend gerne einmal wieder mit Ihnen treffen würde. Sie sind ein kultivierter Mensch und es lässt sich hervorragend mit ihnen plaudern.“


Horst fühlte sich hoch erhoben. Erkannte da jemand in ihm seine wahren Qualitäten? Und auch er fühlte sich zu ein paar freundlichen, aber unverbindlichen Worten des Abschieds veranlasst. Kultivierte Menschen tun sowas.


„Die Freude ist ganz auf meiner Seite. Ich freue mich Sie kennengelernt zu haben. Ich nehme gute Erinnerungen aus ihrem Lande mit.“


Wenn Horst gewusst hätte, was er stattdessen mitnehmen sollte!?


Höflich geleitete der Gastgeber noch seinen Gast bis zu den Schließfächern, fragte noch, nachdem Horst geöffnet hatte: „Alles in Ordnung? Aber ich muss jetzt leider - Sie wissen ja!“


Der neue Freund verbeugte sich formvollendet. Es fehlte nur, dass er Horst noch um den Hals fiel, ihn vielleicht abküsste. Aber so weit treiben es die Orientalen nicht mit jedem Dahergelaufenen.


Horst fand sein Gepäckstück unverändert an dem Platz und so wie es sein Gastgeber hineingestellt hatte. Somit sah er keinen Grund für Argwohn.


Horst konnte nicht wissen, dass das Restaurant, dass die außergewöhnlich gastliche Umgebung einer Organisation gehörte, die diese Masche des Einlullens erkennbar dämlicher Touristen zur Perfektion gebracht hatte.


Sie arbeiteten mit meisterhaft geschulten Mitarbeitern - Aufreißern, würde man in Deutschland sagen.


Und so war es geschehen: Schon bald, nachdem sein Gepäck offensichtlich in Sicherheit war, schlossen zwei junge Männer die Kabine auf, machten ein digitales Foto, mittels dem die genaue Position der Tasche dokumentiert werden sollte. Dies damit sie wieder genauso, in der gleichen Position deponiert konnte. Dann erst entnahmen sie den Inhalt.


In einem Hinterzimmer wurde die Flasche ausgetauscht, sie hatte zwar das gleiche Aussehen, aber der Inhalt war jetzt hochbrisant geworden. In kunstvoller, geschickter Kleinarbeit lösten sie dann den Boden der Großtasche, verteilten in Silikon eingeschmolzene dünne Päckchen und stellten den ursprünglichen Zustand wieder her.


Dann fotografierten sie die Tasche digital, notierten Marke und Größe, fotokopierten den Flugschein und schickten die Daten per E-mail nach Düsseldorf. Der vorgebliche Bruder und Autovermieter war nun vollkommen und bestens im Bilde. Man würde Horst nach der Ankunft erwarten. Mit einer gleichartigen Tasche, wie sie Horst als Reisegepäckstück mitführte.


Ging etwas schief, würde z.B. eine Drogenfahndung auf den Empfänger angesetzt sein, sie würden rein äußerlich nichts bemerken können. Dieser hielt ein Pappschild hoch mit dem Logo seiner Autovermietung.
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